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Berlin durch die Stadtbahn zu erleichtern. Das nette
Kasino soll Lese- und Spiel-Zinimer, Nestanrationsräume
und einen Festsaal enthalten. Die lauseudeu Ausgaben,
sowie bie Zins- unb Amortisations-Summe, sollen burch
Jahresbeiträge gebeckt werden, welche letzteren man
für jeden Einzelnen „möglichst niedrig" itormireit zn
können hofft, da die Zahl der Sandwehr-Osfiziere in bett
brei Bezirken eine große ist. — Bisher hatte man die
Reserveoffiziere noch nicht als Angehörige eines be-
sonderen Standes angesehen. Es fehlte grabe noch, daß
die Osfiziersmanieren sich auch im bürgerlichen Seb eit
einnisten. Wenn man thatsächlich für Reserveoffiziere
noch ein besonderes Staudesbewußtsein schaffen will, so
stellt man die bürgerliche Thätigkeit der Reserveoffiziere
bewußt auf eine niedrigere Stufe als die militärische.
Die Reserveoffiziere, welche sich auf eine solche An-
schauung eiulasseu, sprechen damit unzweideutig aus, daß
sie sich ihres bürgerlichen Berufs schämen; sie thäten
besser, dann auf ihren Beruf überhaupt zu verzichten,
bie bürgerliche Gesellschaft wirb ihnen keine Thräne nach-
roeineit. Vielleicht nimmt man aber int Volke endlich
Anlaß, nicht mehr in verfluchter erbärmlicher „Be-
scheidenheit" dem Osfizierthum im gesellschaftlichen Leben
den ihm wahrlich nicht gebührenden Vorrang zu lassen.

Die reaktionärenGeküfte deS„ucue«KitrseS",
bie, rote die „Post" zu melden wußte, auf eine Ver-
schärfung des Straf- und Preßgesetzes
hinauslausen sollen, erwecken unseren „Staatserhaltenden"
ein gelindes Granen. Ein Sozialistengesetz, das seine
Schneide lediglich gegen die „Umstürzler" kehrte, konnte
ihnen schon gefallen; aber mit der Verschärfung des
gemeinen Rechts würden sie eine Waffe schmieden, die
gelegentlich auch einen der Ihren treffen könnte. Bei
der Unberechenbarkeit des neuen Kurses sind sie ja nicht
sicher, durch unerhörte Zumuthungen selbst ihr lamm»
frommes Gemüth in die Opposition getrieben zu sehen.
Die „N.-L. C." meint darum, nirgends feien Erscheinungen
roahrgenomnien, die derartige gesetzgeberische Maßnahnten
im gegenwärtigen Augenblicke nöthig machten. Sollte
sich die Nachricht aber doch bestätigen, so könnte man
auf den Gedanken kommen, es solle eine Art von
Ersatz für das Sozialistengesetz auf dem
Boden des Genteinrechts geschaffen werden, aber dazu
sei gegenwärtig die Sage wahrhaftig nicht aitgefljan und
eine Nothwendigkeit hierfür vermöge man auch nicht zu
erlernten. Es fehle grade noch, daß den ungeheuren
Schwierigkeiten der bevorstehenden Reichstagssesfion ohne
die zwingendste Nothwendigkeit auch noch Vorschläge zur
Verschärfung des Straf- unb Preßgesetzes hinzugefügt
würden, Vorschläge, die erfahrungs- und uatnrgeinäß
die allerheftig st eit Kämpfe im Gefolge
haben würde n. Hoffentlich handele es sich mehr
um theoretische Studien, als nm Pläne, die bereits
greifbare Gestalt angenommen hätten. Was besonders
das Preßgesetz betreffe, so sei dieses in ganz anderen
Punkten revisiousbedürstiger als wegen einer zu ge-
ringen Dehnbarkeit ber Bestimmungen über bie Beschlag-
nahme.

Diese Bestimmungen befinden sich im § 23 des,Preß-
gesetzes, welcher lautet:

Eine Beschlagnahme von Druckschriften ohne
richterliche Anordnung findet statt:

1) wenn eine Druckschrift den §§ 6 unb 7 nicht
entspricht ober den Vorschriften des § 14 zuwiderläuft
(b. h. wenn die Namen des Rebaklörs, bes Verlegers,
des Druckers nicht auf ber Druckschrift stehen ober bie
Druckschrift verboten ist. Reb.),

2) wenn burch eine Druckschrift einem auf Grunb
bes § 15 bieses Gesetzes erlassenen Verbot zuwiber ge-
hanbelt wirb (b. h. wenn in Zeiten ber Kriegsgefahr
ober bes Krieges dem Verbot zuwider Nachrichten über
Truppenbewegungen ec. veröffentlicht werden. Red.),

3) wenn ber Inhalt einer Druckschrift ben That-
bestaub einer in ben §§ 85, 95, 111, 130 ober 184 des
deutschen Strafgesetzbuches mit Strafe bedrohten Hand-
lungen begründet, in den Fällen der §§ 111 unb 130
jedoch nur dann, wenn dringende Gefahr besteht, daß bei
Verzögerung ber Beschlagnahme bie Aufforbcrung ober
Anreizung ein Verbrechen ober Vergehen unmittelbar zur
Folge haben werbe.

Diese Bestimmungen dehnbarer zu machen, daraus
läuft offenbar bie kuudgegebeue Absicht hinaus. Die
augezogenen §§ 85, 95, 111, 130 unb 184 bes Straf-
gesetzbuches handeln: § 85 vom Hochverrath,
8 95 von der Majestätsbeleidigung, § 111
von ber Aufreizung zum Ungehorsam
gegen das Gesetz, § 130 von ber Aufreizung
einer Menschenmenge zu Gewaltthätig-
ketten, § 184 bon der Verbreitung unzüchtiger
S ch r i s t e n.

Die „Volksztg." bemerkt zu ber Sache: „Wir
glauben aber boch, daß bie ganze Geschichte daraus
hinausläuft, den polizeilichen Praktiken, tote
sie sich unter dem Schutze des Sozialistengesetzes
entwickelt hatten, im ordentlichen Recht einen
möglichst großen Umfang einzuräumen. Diensteifrige
Polizeibeamte werden in Hunderten von Fällen eine
„dringende Gefahr" sehen, wo ein gewöhnlicher Sterblicher
nicht bas Atom eines Atoms von Gefahr
zu erblicken vermag. Zn glauben, baß bie „Reform"
ausschließlich bie sozialistische Presse im Auge haben
könnte, so naiti wird hoffentlich Niemand fein. Was in'S
gemeine Recht übergeführt ist, trifft heute dich,
morgen mich. Daher hat die ganze deutsche Presse
ein anßerordentlich starkes Interesse daran, gegen den

angedrohten Versuch, den Sttick, den sie Bereit» um ben
Hals trägt, noch stärker anzujiehen, energisch Front zu
machen. In dieser Frage wird, so hoffe» wir, ihr ber
Reichstag schützenb zur Seite stehen. Denn bas nach
Lage ber Sache auch in dieser Frage ausschlaggebende
Zentrum hat im Kulturkampf die Fußangeln und
Selbstschüffe, bie im Garten des Preßgesetzes liegen, viel
zu gut kennen gelernt, als baß es sich jo weit eruiebrigen
könnte, einer Verschärfung bes Preßgesetzes zuzustimnien.»

Das Hauptorgan bes Zentruins, bie „Germania",
erklärt: „Wir meinen, die Bevorstehende Reichstags-
tagung sei schon so wie so mit derartig schwerwiegenden,
heftige Kämpfe in Aussicht stellenden Vorlagen belastet,
daß bie Regierung allen Anlaß hat, nicht auch noch
Fragen aufznwerfen, welche bie Erregung nur noch ver-
größern müßten. Im Ernste wirb boch auch bie
„Post" wohl nicht glauben, daß ein noch behnbarereS
Preßgesetz, wie wir es leider schon haben, im jetzigen
Reichstag Aussicht auf Annahme habe."

Daß bie reaktionären Gelüste zur weiteren Knebe-
Imig ber Preß- und Redefreiheit auch unter dem „neuen
Kurs" aufs Neue auftauchen, mag den Herren, die sich
mit der Hoffnung auf eine liberale Aera getragen haben,
nicht eben angenehm sein. Die Erfahrungen des
Sozialistengesetzes haben ihnen doch soviel klar gemacht,
daß auch die schärfsten Gefetzesbestimmungen die Sozial-
demokratie nicht hindern, ihre Ideen energisch zu ver-
treten. Eine Vermehrung der Konflikte mit den Gesetzen,
bie "aus einer größeren Dehnbarkeit ber letzteren sich
nothwendig ergeben müßte, würde das Fortschreiten der
Sozialdemokratie ebenso wenig hindern. Deshalb braucht
man sich nicht in Unkosten zu stürzen; bie Wirkungs-
losigkeit können wir vorher sagen.

(Sitte interessante Statistik über bie Bewegung
bet Getreide- und Brotpreise in Berlin ist
kürzlich veröffentlicht worden. Die bis Ende August feft-
gestellten Durchschnittspreise für Roggen und Roggenbrot
weisen folgende Ziffern auf:

Preise für 100 kg in Mark

Im Monat Januar 1891 kostete bei dem Kurse für
Roggen von 17,52 bas Roggenbrot: 28,39; im August
1892 aber bei dem Kurse für Roggen von 14,82 steht
bet Preis für Roggenbrot auf 28,84, also um 45 4
höher als im Januar 1891, obwohl damals Roggen um
2,70 höher notirte als im August 1892. Und hier be-
trägt die Differenz zu Ungunsten des Brotes sogar
A 3,15 pro 100 kg.

Diese Ziffern bestätigen die alte Ersahrnng, daß ba»
Steigen der Ärot f r u ch t preise in ber Regel eine untier»
hältnißmäßige unb anhaltende Steigerung der Brot-
preise im Gefolge hat. Die Brotfabrikanten suchen die
höheren Brotpreise auch bei sinkenden Fruchtpreisen
zu halten, so lange es geht.

Die Ursache» der „Sachsengängerei" werden
vorn Kreisphysikus Dr. Richter in der Zeit-
schrift für Medizinalbeamte auf Grund seiner mehr-
jährigen Erfahrungen im Kreise Groß-Wartenberg
scharf beleuchtet:

„Unter de» Ursachen der „Sachsengängerei" stehen
obenan bie traurigen, zum Theil menschen-
itnroürbigen Wohnungsvcrhältuisse unserer
laubwirthschaftlichen Arbeiter. Es ist, unb zwar leider
besonders auf großen, den wohlhabendsten
Besitzer» gehörige» Güter», keine Seltenheit,
daß m e h r e r e F a m i l i e n zusammen einen ein-
zigen, oft nicht mal gedielten, sondern mit rohen Ziegeln
gepflasterten Raum bewohnen, in welchem sich ein ge-
meinsamer offener Herd befindet. Man spricht neuer-
dings so gern von einer „sittlichen Hebung des Volkes".
Wie kann auf einer solchen Grundlage die Sittlichkeit
gedeihen? ... In der That, so sagt KreisphysiknS
Dr. Richter, sind denn auch bie sittlichen Verhältnisse
auf bem flachen Sanbe nach meinen Erfahrungen, der ich
6 Jahre unter den Arbeitern Berlins als Arzt ge-
wirkt habe, um nichts bester als in den großen Städten,
denen man so gern etwas anhängen möchte, — im
Gegentheil, eher schlechter I . . . Daß in den Wohnungen
unserer ländlichen Arbeiter Regen und Schnee oft durch
die Decke» bringen, baß webet Thüren noch Fenster
schließen und bie Feuchtigkeit ost Bis zur Mauneshöhe
in den Wänden steht, gehört noch zn den erttäglichen
Uebelständen. Man täuscht sich aber, wenn man glaubt,
baß unsere länbliche Arbeiterschaft für Bessere
Wohnungsverhältnisse ganz unempfänglich sei.... Etwas,
was auch bem länblichen Arbeiter unserer Gegenden
keineswegs mehr gleichgültig ist, so sehr er im Allge-
meinen das Psuscherthuin begünstigt, ist eine prompte

„Es wirb ja halb Tag I Wenbe Dich nur ihm zu
— aber laß bas Fenster offen."

Unb bann blieb er dort vor bem offenen Fenster,
hineinlugenb in bas Stübchen, auf besten Estrich das
Monblicht silberne Würfel malte; unb er horchte aus
das Geräusch, daS aus der stillen Hütte drang: ein
stammelnd leiseS Winseln hin und wieder, wie es er-
wachende Kinder haben; dann ein leise singender Ton,
der bas Lieblingsaniinenlied anstimiut, stille, gleich einem
Traum: „Meines PüpvchenS kleine Küche"; unb bann
ein Kußschmatzen, welches das gute Kind als Belohnung
bekommt, wenn es auf dies Sieb roieber ruhig weiter
schläft.

Auf bas Brett des offenen Fensters gelehnt, wachte
Timar und lauschte dem Geflüster der Herzen, bis das
Morgenroth die kleine Stube erhellte.

Beim Frührothssirahl war bas Kind bas Erste, das
erwachte. Durch lautes Gekicher gab es seine Rückkehr
in die Welt kund, worüber bann Niemanb mehr weiter
jchlajen konnte. Das Kind lärmte, Plauderte. WaS?
Das verstanden nur ihrer Zwei: bas Kinb selbst unb
Noemi.

AIS bann Timar das Kind auf ben Arm nahm,
sagte er zu ihm:

„Bon nun ab bleibe ich hier, bis ich Dir baS Haus
erbaut. Was meinst Du, Dobi?"

Das Kind antwortete hierauf etwas, was »ach Noemis
Berbolmetschung jage» sollte: „Nun gut I"

4.
Noem i.

Timar verbrachte feine glücklichsten Tage in diesem
Doppelleben.

Nichts störte bie Vollkommenheit seines Glückes, bloS
der Gedanke, daß für ihn auch noch ein anderes Leben
existirte, in das er zurückkehren mußte.

Wäre ihm nur irgend ein 9)littel ober ein Weg be-
kannt geworben, sich von jenem zweiten Leben loszureißen,
wie glücklich hätte er bann hier leben können I

Und daS konnte er doch ziemlich einfach erreiche».
Er brauchte blos nicht mehr zurückzukehren. Man wird
ihn bann ein Jahr taug suchen, zwei Jahre lang be-
trauern, und nach drei Jahren hat ihn die Welt ver-
gesse», er die Welt gleichfalls, unb ihm bleibt dann
Noemi.

Und Noemi ist schon an sich ein Schatz!
Vom Frauenthum findet sich Alles in ihr vereint,

waS lieb ist, und Alles seblt in ihr, was verletzen könnte.
Ihre Schönheit ist nicht jene flatterhafte, die durch Ge-
fallsucht jo rasch vergeht. Jeder Gemüthswechsel verleiht
ihrer Schönheit neuen Zauber. In ihrem Gemüthe einen
sich Zartheit, Sanftheit unb Gluth. Zusammen und im
Einklänge leben in ihr bie Jungfrau, bie Fee unb das
Weib. Ihre Liebe hat nichts Selbstsüchtiges, ihr ganze»
Wejen ist verloren, ist verschmolzen in und mit Dern-
ienigen, ben sie liebt. Sie hat keinen besonderen Kummer,
keine besondere Freude, nur die des Geliebten. Daheim

«sie mit kleinlichster Aufmerksamkeit für izcli&t»igen; Bei der Arbeit Hilst sie ihm mit uitermüdlicher
Hand. Stets ist sie heiter und frisch, und befällt ihn
irgend ein Unwohlsein, so heilt ihn ein Kuß von ihr
auf die Stirne. Sie ist unierthänig dem gegenüber, von
dem sie weiß, daß er sie aiibetet. — Unb nimmt sie jene»
Kinb in den Ann unb spielt mit ihm, bann muß er sich
freuen, ber sie zur Seinen gemacht hat, wenn auch noch
nicht zur Seinen erklärt hat.

Tiber Timar war gänzlich au» den Fugen.
Noch unterhandelte er mit dem Schicksale.
Noch war ber Preis sehr groß t Groß sogar mit

Rücksicht auf diesen Schatz, welcher hieß:
„Eine junge Frau mit einem lächelnden Kinde im

Arme."
Doch ber Preis dafür war eine ganze Welt! Er

mußte zuriicklassen eine Habe von Millionen an Werthen,
eine gesellschaftliche Stellung, hohen Rang, Magnaten-
freunde, begonnene große Unternehmungen, welche bie
Welt betrafen, unb von deren Erfolgen die großen In-
dustriezweige ber Heimath abhingen i Unb als Drauf-
gabe auch noch Timea I Fortsetzung folgt.)
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